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Das Gedachtniß
bleibet in Seegen.

a.

Prov. X, 7

des Gerechten
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Kurze Abhandlung

von
dem Urſprunge der Heiligſprechung.

ein Freund, mein theurer, mein wahrer Freund,
M aufgehaben Gott, ſelbige1o herber Schmerz! iſt eine Leiche. Er liegt unbeſeelt!

nun an in unzerſtorter Freude lebet. Ja, nur zu fruh. Zu
fruh iſt das Beklagens wurdige Ableben eines zartlichen Ehege
noſſen, eines liebreichen Vaters der Stadt, eines treuen Sor—
gers der Burgere, eines wahren Freundes ſeiner Bekannten,
eines mitlepdigen Freundes derer Armen und Nothleiden—
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den erfolget. Welcher Schmerz umgiebet mich, wenn ich
die angenehmen Stunden ſeines freundſchaftlichen Umganges be
trachte, und an ſelbige zuruck denke! Wie wurden dieſe Stunden
angewendet? Zielte die Unterhaltung nicht auf die vaterliche Sor
ge hieſiger Burgere, welche bey den betrubten Zeiten der Vor

wurfeder Vorſorge waren. Wie vaterlich war er bedacht, ſeine
ihme anvertrauete Surgerſchafft aus der Schuldeulaſt zureiſen?
Was hat er derſelben zum Beſten vbereits gethan! und wie eifrig
war Er beſorgt derſelben Beſtes noch zubefordern. Gerechte

Thranen flieſen.

Jch bleibe bey dem Grabe meines nunmehro himmliſchen mei
nes Gott immer lobenden meines auf ſeinen einzigen Erloſer ſter—
benden Freundes ſtehen. Er ſchloß ſeinen Erloſer feſt in ſein Herz

und rufte
Dich laß ich nicht, dabey ſolls bleiben

Und fuhreſt Du mich auch ins finſtre Grab:
Jch will mich ewig Dir verſchreiben;

.Duircchs Todesthal biſt Du mein Wanderſtab

Nur nach in Noth und Tod, zuletzt wirds gut;

Und fragt jemand, wie ſo? durch Chriſti Blut.

Betaubt von harten Schmerz betaubt erblike ich, die uber

den allzufruhen Ableben ihres zartlichen Ehegattens in Thranen
flieſende Frau Wittibe, welche dieſer ſchmerzliche Todesfall in
die auſerſte Betrubnis geſetzt. Die zwey Lieblinge ihres liebreichen
Vaters vergieſen gerechte Thranen bey dem erblaſſeten Leichnam
ihres ſorgenden Vaters. Voll von ſtillen und die Seele angrei
fenden Schmerz ſehe ich die beſte Frau Schwiegermamma, welche
bey ihren hohen Alter, in dem freundſchaftlichſten Umgange ihres

geliebten Herrn Schwiegerſohnes wahren Troſt empfand. Was
ſoll ich mir von einen Bruder, welcher in ſeiner Vaterſtadt unver
geſſen bleibt, bey dieſer Schmerz vollen Poſt vorſtellen? Er wird

uber
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uber dieſen Verluſt ſeines Bruders ſeines geliebten Bruders nebſt
ſeinem vornehmen Hauße untroſtlich ſeyn. Die nahen vorneh—
men Anverwanden werden heiſe Zahren flieſen laſſen, ſich aber auch,
wenn Sie insgeſamt das ſchdne Ende unſers nunmehro vor Gott
prangenden, triumphirenden, Freundes horen, den Tod dieſes
Gerechten zu ſterben wunſchen. Wie ſeufzen, wie achzen alle
Freunde, welche heiſe Thranen rollen uber die Wangen der von
ihren Haupte verlaſſenen Burgere. Ein jeder wunſchet dem
Wohlſeeligen ein Denkmahl zuſtiften.

Nun wollen wir Jhm auch ein ſtetes Denkmahl bauen

Und zeigen kunſtig ſelbſt vor jenem Richter an

Was Er vor uns gethan.
Wir hoffen Jhn entzuckt in jenem Glanz zu ſchauen

Des Er ſo wurdig war. Selbſt in den Ewigkeiten

Wollen wir Seine Treu Sein Lob ausbreiten.

Jch ſelbſt will nach der dem Wohlſeeligen ſchuldigen Pflicht,
welche zwar vor dieſesmahl zuerfullen, mir auſerſt ſchwer fallet,
meinem ſeeligen Freunde ein Denkmahl ſetzen, hoffe auch, daß
es von der tiefgebeugten Frau Wittibe und hohen Anverwanden
nicht ungeneigt werde aufgenommen werden. Jch glaube, es
werde nicht unſchicklich ſeyn, wan ich kurzlich

den Urſprung der Heiligſprechung

den Vorwurf meiner, mir von allen Wortgeprange vorgeſetzten,
Handlung ſeyn laſſe. Es iſt eine bekannte Sache, daß ſchon in
dem grauen Alterthum Helden und andere Verdienſtvolle Per—
ſonen ünter die Gotter, und nach abgeworfenen Heydenthum
bey den Papiſten unter die Heiligen verſetzt wurden. Dieſen,
dem gutigſten und vollkommenſten Weſen, dem alleinigen Be—
herrſcher Himmels und der Erden ganz entgegen laufenden Ge—

)(3 brauch,



brauch, hat der Hauptfeind der Menſchen eingefuhret. Er ſuch—
te gleich Anfangs die Sterblichen dahin zuverleiten, Gott ganz—
lich zu laugnen, da er als ein argliſtiger Feind wohl einſahe,
daß Gott ſchon durch die Vernunft erkannt wurde. Dieſes ſa
hen viele Heyden, ein Seneca ein Cicero und andere zwar ein,
und haben uns in ihren Schriften deutliche Spuren hinterlaſſen,
allein, wie und auf was Art und Weiſe Gott, der große Gott
verehret, und ſein heiliger Name verherrlichet werden ſolle, ſol—
ches lehret uns nur die von. Gott beſchehene Offenbarung. Die
heilige Schrift muß die alleinige Richtſchnur ſeyn. Dieſe weiß
weder von Gottern noch ſogenannten Heiligen etwas, vielmehr
wird die Abgotterey und Verehrung der Heiligen in ſolcher aus—
drucklich unterſaget. Betrachte ich die alten Philoſophen; ſo
finde daß, ſelbige wegen ihrer verſchiedenen Meynungen von Gott
und deſſen Daſeyn nicht wuſten, was ſie glauben ſolten, und
dahero kame es wegen Mangel der gehorigen Begriffe, daß ſie
auf die Gedanken kamen, es ſey gar kein Gott. Protagoras
zweifelt an Gott und deſſen Daſeyn. Plato, wenn er von
Gott redet, ſchwanket. Diagoras und andere laugnen Gott
gar. Diieſe Philoſophen verfuhrten die neuern, unter welchen
Doland, Spinoza, Law, die großten Atheiſten ſind.

Da nun viele Sterbliche einſahen, wie nichts abſcheulichers
gedacht werden konne, als ſich und alle Geſchopfe ohne Scho—
pfer zudenken; ſo verfielen ſolche auf andere Abwege. Siebe—
dienten ſich der Vernunft nicht in den gehorigen Schranken,
welche derſelben bey ordentlichen Nachdenken beſonders bey Er
klarung der heiligen Schrift geſetzt werden muſſen. Sie ge—
brauchten auch nicht die heilige gottliche Offenbarung nach der
Vorſchrift, welche Gott ſelbſt geordnet. Aus dieſer Unord
nung entſtund der Gotzendienſt. (Idololatria) Das graueſte
Alterthum weiß uns zu lehren, daß verſchiedene Sterbliche die
Sonne, den Mond, die Erde, und andere Geſchopfe gottlich
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verehret. Endlich fiengen die alten Heyden an, die Seelen der
verſtorbenen Menſchen unter die Gotter zu ſetzen.

Nun entſtehet die Frage, woheres gekommen, daß man die
ZSeelen derer, welche ſich beſonders in ihren Leben hervor gethan,
unter die Gotter verſetzt habe? Viele ſahen ein, daß die Seelen
der Menſchen nicht untergehen ſolten, wußten aber nicht, was
mit den Seelen nach den Todte, weil ſie etwas von der Aufer
ſtehung nicht wußten, vorgehen ſolte. Sie geriethen dahero
auf die einfaltigen Gedanken, die Seele derer abgeſchiedenen
Menſchen wandere herum, bezoge gelegentlich wiederum einen
Korper, und, nachdem ſich einer bey ſeinen Leben verhalten,
entweder einen menſchlichen oder thieriſchen, dahero auch viele
das Fleiſcheſſen verbothen. Dieſer Aberglaube, welcher jedes
mal die Unwiſſenheit zur Gefahrdin hat, wurde durch letztere
mehr und mehr befordert. Die Großen in den damaligen von
Aberglauben und Unwiſſenheit beherrſchten Zeiten ſuchten ſich bey
den Geringern beſondere Ehre zu erwerben, und trieben ihre Ehr
begierde ſo weit, daß ihnen ofte bey ihren Lebzeiten die Vereh—
rung, welche denen damaligen Gottern (Conleeratis, Indige-
tibus) nach den herrſchenden Aberglauben und Unwiſſenheit ge
buhren ſolte, erwieſen werden mußte, mithin wurde ſchon da
mals durch den Hochmuth derer Großen, durch die Schmeicheley
derer, welche den Großen dienten, und durch den Aberglauben
und Unwiſſenheit derer Geringern der wahre Gottesdienſt ver—
drangt. Jch will nunmehro jede Urſache ſelbſt kurzlich beybrin
gen, und hernach ein klein Gebaude ſicher ſtellen. Die erſte
Urſache war der Aberglaube, welchen ſie unter ihre Gotter ſe
tzen ſollen. Den Aberglauben ſelbſt gebahr die Furcht, welche
denen Sterblichen mehr und mehr von denenjenigen eingejagt wur—

*0

1) Wir finden bey den alten Schriftſtellern Deos indigetes und Indigeta-
tionem. Run wolten die Papiſten mit den Heyden nicht einerley be—
haupten, behielten dahero die Sache ſelbſten bey, und anderten nur die
Nahmen. Erſtere nennten ſie canoniſatos und den Actum ſelbſten canoni-
ſationem, welches die alten Romer Conleerationem, die Griechen
Axedinen nenneten.
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de, welche den Gottesdienſt verrichtetn. Man erfand ſich Bil
der, welche die Verſtorbenen vorſtelleten.

Man formte ſich Bilder in Wachß, und bey den ſogenann
ten Simulacris wurden die Todten nicht beweint, ſondern ver—
ehrt. x) Dieſer Aberglaube nahm mit denen Zeiten immer mehr
und mehr zu, dergeſtalt, daß beſonders in denen mitlern Zeiten,
wo die Regierung in geiſt- und weltlichen Standt, denen dama-
ligen Geiſtlichen, welche uber Wiſſenſchaften ſich zubeklagen kei—
ne Urſache hatten, meiſtens uberlaſſen wurde, wegen der dama
len herrſchenden Unwiſſenheit, ſolcher auf das hochſte ſtieg.

Der gemeine Mann wurde in ſeiner Einfalt immer mehr und
mehr beſtarkt. Diejenigen nun, welche machtig und etwas zu
fagen, ſich beruhmt gemacht, und ſich der Nachwelt zeigen wol—
ten, waren ehrgeitzig genug, ihren lirſprung von denen Gottern
abzuleiten, und vergaſen, daßſie ſterblich waren. Sie verlang—
ten von den gemeinen Volke gottliche Ehre. Der Ehrgeitz war
alſo die andere Urſache.

Der Kayſer Calligula ließ ſich zuerſt die Fuſſe kuſſen, wel
che Verehrung denen Romernauſerſt verhaſt war. Maximi-
nus lunior ließ ſich recht zartlich die Fuſſe, beſonders die Knie
kuſſen. Domitianus ließ fich damit nicht begnugen, ſondern for
derte ſo gar, als ein Goit verehretzu ſeyn. Dieſe Ceremo
nie die Fuſſe zu kuſſen gefiel dem romiſchen Stuhl zu Rom, und
wurde eingefuhret, daß derjenige, welche den heiligen Stuhl

zu

2) Apuleius, Lactantius bringen davon viele Erempel bey. Die Alten nenn.
ten das Andenken derer abweſenden und verſtorbenen Freunde, deren Bils

 der mehrentheils in Wachs pouſſiret waren, Solatium. Daher kame es,
daß was memoriae und ſolatii cauſa eingefuhret, als heilig verehret wurde.

Arrianus L. III. 26. nennet dieſen ritum oſculandi pedes ναον ru
vſec. vid. Illuſtriſſ. Ioh. Gottl. Boehmii elegantiſſ. diſſ. de pedum
deoſenlatione Imperatoribus Rom. quondam praeſtita. Lipſ. 1757.an) Aurel. de Caeſar. ibi. quippe qui ſe dominum, Deum-

quie diei eoögerit.
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zu Rom beſtiegen, heilige Fuſſe gekuſſet werden mußten
Gregorius VII. verordnete ſo gar in ſeinen Dictatibus, daß nur
Furſten und regierende Herren, dieſes Glück genieſen ſolten.

Der Ehrgeitz und Hochmuth erhielte einen nicht geringen Zu—
wachß durch die Schmeicheley als die dritte Urſache. Man
ſuchte zu ſchmeicheln und beforderte den Hochmuth derer Großen

durch Gemahlde und Statuen, welche ſelbigen geſetzt und beſon—
ders verehret wurden, um deren Andenken zu erhalten. Jch
konnte hierbey viele Erempel anfuhren, wenn ich den ammianum
AMarcellinum, Vosſium und andere ausſchreiben wolte. Jch muß
zu meinem Endzweck eilen, da ich ohnehin bey der mir vorgeſetzen
Kurze wieder alles Verhoffen, ins weitlauftige gerathen. Jchkom—
me auf die vierte und letzte Urſache, welche die Einfalt und Unwiſ—
ſenheit war. Dieſe machten ſich die Großen zu Nutze, und ihre Liſt
war vermogend, ſolche darinne zu erhalten, wodurch ſie ſo viel erhiel—

ten, daß ſie wenig Aufruhr und Tumult zu befahren hatten. Sol—
te noch die funfte Urſache hinzugeſetzt werden, ſo wurde es der Geitz

ſeyn. Wie die Heydenihre gemachten Gotter verehret, ſo verehren
die Papiſten ihre canoniſirten Apoſtel und Heilige, deren eine ſo gro
ſe Auzahl iſt, daß ſie dfters ſelbſt anzugeben nicht in Stande ſind, wer
dieſer oder jene Heilige geweſen, wie ſolches der beruhmte Profeßer
Burſcher in Leipzig aus unlaugbaren Schriften pabſtlicher Schrift—
ſteller deutlich erwieſen. Baronius der große Verfechter der
romiſchen Kirche hat beſonders wegen der vielen Heiligen der Wahr—
heit zu Liebe vieles der rdmiſchen Kirche entgegen entdecket. Unſer
allertheuerſter Heyland ſoll ſo gar vom Kayſer Tiberius canoniſiret

Tiberius welcher die großen und wichtigen WunM. c  Tpriſti gehoret, habe daher verordnet, daß Er unter

die Gbtter genommen und verehret werden ſolle, wie ſolches Ter
tullian und Euſebius behauptet, Basnage aber als eine Fabel wie

derleget Die H l'ge ls V bitte b Gott auzurufen iſt e ſt

pi g/1767. wo es die letztere ſo am Reformationsfeſt kutheri 1706 gehalten worden.

entna orur ey r)c )cC invid, perrarus libellus Ioſ. Stephani de deoſeulatione pedum Romani
Pontifieis. Rom. 1558. 8. ab Illuſtr. Boehmio in. cit. difſ. ad h. 1i. n.7. eitatus.

an) vid. Johann Friedrich Burſchers zuſammen gedruckte Predigten Lei i
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in vierten Jahrhundert eingefuhret. Die Heiligſprechung ſelbſt
konnte vor dem eilften Jahrhundert von denen regierenden Fur—

ſten durch die Biſchoffe geſchehen, allein um gedachte Zeit ſcheint
es aufgekommen zu ſeyn, daß die Pabſte ſich derſelben alleine an
gemaaſet. Was wird aber erfordert, wenn einer unterdie Heili—
gen verſetzt werden will? Dieſe Frage will ich noch kurzlich beant—
worten. Er muß 1) Wunder gethan und 2) ein beſonder from
mes Leben gefuhret haben*). Es wird dahero eine genaue Un—
terſuchung angeſtellt, wegen den Wundern und frommen Leben
Beweiß gefuhret, und hierauf in dem Conſiſtorio wegen der Ca
noniſation erkannt. Es werden beſondere Verſammlungen (Con—
gregationes) angeſtellet. Dahero kommt es, daß bey denen Pa
piſten die Eyde zugleich auf die Heiligen gerichtet werden,“*) daß
kein Tempel und Altar ohne Reliquien eines Heiligen kann einge—
weyhet werden, daß derjenige ſo eine Reliquie ſtiehlet, an Leib
und Leben geſtrafet wird, daß derjenige eine Gottes kaſterung be
gehet, ſo einen Heiligen fluchet, oder verachtet. Jch lege nun—
mehro die Feder, weil ich nach dem mir vorgeſetzten Ziel, meinen
Endzweck erreichet, nieder. Jch verlaſſe die Gotter der Heyden,
und die Heiligen der Catholicken. Wie vergnugt konnen wir ſeyn,
da ein jeder unter uns mit Paullo (II. ad Timotheum l, 12.) ſa

gen

Jch beſitze ſelbſt des S. Bennonis Canoniſation. Es iſt betitult: Gewiß
und approbirte Hiſtoria von S. Bennonis, etwo Biſchoffen zu Meiſſen
Leben und Wunderzaichen, ſo er vor und nach ſeinen ſeligen Abſterben an
mancherley orthen, durch die Gnad Gottes gewurket auch ſein Canoniza
tion und Feſt betreffent. Munchen 1604. gto.

Es war ſonſten im Pabſtthum an etlichen Orten der Gebrauch, daß wenn
jemand einen Eyd hat ablegen ſollen, derſelbe etliche Korper der Heiligen
verſchaffen, ſich ſo dann vor Gerichte Barfuß ausziehen, die Heiligen auf
den Schindanger tragen, ſelbige auf ein ſeiden Tuch legend und bey einem
brennenden Wachslichte kniend den Eyd ablegen muſte. Zuweilen wurden
beym Schworen die Heiligen in Schooß geleget, davon findet ſich in einen
ſehr alten Codiee picturato in der Bibliotheck zu Dreßden ein Gemahlde,
welches in Kupfer geſtochen ſich bey Gottlob Aug. Vinolds inaug. Piſſ.
ſab braeſidio Guſtav. Henr. Mylii de Purgatione Saxoniea Lipſ 1758. be-
findet. Von dieſem Gebrauch zu ſchworen ſind die Spruchworter: Jch
will dir nicht ben allen Heiligen ſchworen: ich will dir nicht alle Heilige her—
tragen: zu erklaren.
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gen kann: Jch weiß an welchen ich glaube: Dieſes wußte auch
der Wohlſeelige. Er zeigte in ſeinen ganzen Leben, vorzuglich bey
ſeinem Hingange aus dieſer irrdiſchen Welt die Groſſe ſeines Glau
bens. Er riß ſich von allen Jrrdiſchen loß, beſchaftigte fich bloß
mit gottlichen Gedanken, und mit dieſen verließ er dieſe irrdiſche
Welt. Er wuſte, daß Jhme etwas koſtbares aufgehoben. Die—
ſes hat der Wohlſeelige gefunden. Welche unausſprechliche Freu.
de muß derjenige haben, der wie unſer Wohlſeeliger ſtirbt! Welch
Vergnugen bey Gott zu ſeyn, Gott zu loben, Gott zu preiſen,
ſeinen großen Erloſer zu ſchauen.

Es ſey erlaubt, bey unſern ſeeligen Freunde einige Augen
blicke ſtehen zu bleiben. Jſt wohl jemand, der die ruhmliche, die
unvergeßliche, die, von allen Eigennutz weit entfernte, Sorgfalt
unſers wohlſeeligen Herrn Burgermeiſters nicht wiſſen ſolte! Hat
Er nicht bey ſeiner ruhmlich gefuhrten Regierung allenthalben ge
zeiget, daß Er der wurdigſte Sohn ſeiner wohlſeeligen Vorfahren,
welche ſeit Jahrhunderten hieſige Stadt loblich regieret, geweſen.
Waos hat hieſige Stadt denen Hockneren zu verdanken? Wie
treulich, wie vaterlich, wie uneigennutzig forgte das Haupt der
Stadt. Er liebte ſeine Untergebene, und hatte das Vergnugen
wieder geliebt zu werden. Es ſuchte der Wohlſeelige keine eitle
Ehre. Seine wahre Abſicht zielte bloß auf die Ehre Gottes. Sei—
ne rechtſchaffene, ſeine großmuthige Seele empfand wahres Ver—

gnugen, wenn ſeine auf die Ehre Gottes, auf die Verherrlichung
Seines heiligſten Nahmens abzielende Abſichten, von den gehof—
ten Erfolg bekronet wurden. Dieſer großmuüthige, dieſer redliche,
dieſer rechtſchaffene und wohlmeynende Freund hat uns insgeſamt
verwayſt verlaſſen. Ueberall ſtehen Thranende. Die hinterlaſſe-
ne Frau Wittibe weinet gerechte Thranen, und empfindet
Schmerz, der ſinkend machet.

Sie wurden untroſtlich ſeyn, wenn Sie nicht nach unſerer
allerheiligſten Religion uberzeugt waren, daß Gott, Gott des
Troſtes und der Barmherzigkeit die Betrubten erquickte, die Nie
dergeſchlagene wiederum aufrichtete.

Es
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Es ruhe der Seegen dieſes redlichen, dieſes wohlmeynendeu,
dieſes ſorgenden Freundes auf deſſen hinterlaſſenen tiefgebeugten

Frau Wittibe, Jungfer Tochter und Herrn Sohne. Der allein
Seegensreiche Gott erhalte, ſchutze decke des Wohlſeeligen Nach
kommenſchaft, und laſſe das vornehme Hockneriſche Hauß, wie
dort Obed Edoms Haufß beſtandig geſeegnet ſeyn! Wende Gott,
Du Gott des Troſtes, fernerhin alle traurige Zufalle von dieſem
Hauße gnadig ab, und laſſe ſolches grunen und wachſen! GOTT,
unerforſchlich großer GOTT, eraquicke ſamtlich tief Gebeugte,
breite Deine Gnaden Flugel uber die hinterlaſſene von herben
Schmertz betaubte Frau Wittibe, uber die wegen dieſen großen
Verluſt auſerſt geruhrten vor Traurigkeit niedergeſchlagene Lie—
benswurdige Kinder, uber den untroſtlichen Herrn Bruder und
deſſen vornehme Hauß, uber die vor Jammer gebeugte Frau
Schwiegermutter vornehme Liebiſche Hauß und ſamtliche geruhrte,
und an ſolchen Schmerzhaften Verluſt Theilnehmende vornehme
Anverwande! Troſte Sie insgeſamt mit Deinein unendlichen
Troſte, krone Sie mit unaufhorlicher Gluckſeeligkeit, und wende
alle betrubte Trauerfalle nach Deiner unendlichen Gnade ab!

HAVE. HAVE
IOHANNES. GOTTILOB. HoOECRKNERE.

FELICISSIME. VIR

SANCTISSIMA. ANIMA
VAI.E. VALE

ALT7TLRNOD M

BENE QVI. LEGIS. PRECARE.

Stollberg, am 2zſten April 1777.








	Bey dem seeligen Ableben des Hochedlen Groß- und Vorachtbaren Herrn Joh. Gottlob Höckners Sr. Churfürstl. Durchl. zu Sachßen wohlbestalt gewesenen Trank- und Amts Steuer-Einnehmers auch treu verdient gewesenen regierenden Bürgermeisters allhier welches am 20sten April 1777. allhier erfolgte wolte der ... Frau Wittibe und vornehmen Höcknerischen auch Liebischen Häusern sein wahres Beyleid bezeigen und zugleich ... von dem Ursprung der Heiligsprechung handeln ein ... verbundenster Diener Samuel Reichel Advoc.
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